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Band Lies.

Paderborn,
gleichnamige Kreisstadt im Regierungsbezirk Minden,
unweit der Lippe und Ems, zwischen dem teutobur­
ger Walde und Rothlagergebirge, an der Pader,
welche unter dem Dome aus 5 Hauptquellen mit
solcher Stärke hervorquillt, daß sie 20 Schritte da¬
von schon Mühlen treibt und Kahne trägt, zwar
eng, finster und winkelig gebauet, aber ausgezeich¬
net durch ihre angenehme Lage, den herrlichen
Dom und andere Gebäude, sowie höchst merkwür¬
dig durch ihr hohes Alter und große Erinnerungen
aus der germanischen und christlichen Vorzeit, hat
gegenwärtig eine Bevölkerung von 8500 Einwohnern,
meist Katholiken, in 920 Häusern, 1 Vorstadt, 5
Thore, 2 öffentliche Plätze, 4 katholische Kirchen, 1
evangelische Kirche, 1 Synagoge, 1 Theater, 1 Priesterse¬
minar, 1 katholisches Gymnasium, 2 Freischulen für
arme Knaben und Mädchen, 2 Mönchsklöster, de¬
ren eines noch fortbesteht, während das andere zur
Aufnahme alterschwacher Pfarrgeistlichen dient, 1
Nonnenkloster zu St. Michael mit einer Erziehungs¬
anstalt für arme Mädchen, mit welcher eine höhere
Töchterschule verbunden ist, 1 Hebammeninstitut,
1 Waisenhaus, 1 Provinzialkrankenhaus ;c. Auch
befindet sich hier ein Verein für Geschichte und Al¬
terthümer Westfalens. Außerdem ist die Stadt der Sitz
eines Bischofs nebst Domkapitel, eines Oberlandesge¬
richts, eines Landrathamtes, einesHauptzollamtes,eines
Land- und Stadtgerichts, eines Inquisitoriats und eines
Rentamtes. Die Hauptnahrungszweige der Einwohner
sind Ackerbau, Viehzucht, Bierbrauerei, Branntwein¬
brennerei, Tuch- und Leinweberei nebst einigen Stärke­
und Tabackssabriken. Paderborn ist 8 Meilen von
Minden und 58 M. von Berlin entfernt.

Unter den Kirchen steht der Dom obenan, des¬
sen majestätisches Innere bei der Abbildung (s. Bor.
Bd. II . S. 190) bereits beschrieben worden ist. Schon
Karl der Große bauete 77? eine Kirche, welche
aber noch in demselben Jahre von den heidnischen
Sachsen wieder zerstört wurde. Die spätere Dom­
kirche, mehrmals durch Feuersbrünste eingeäschert,
ward hierauf 1133—43 vom Bischöfe Bernhard I.
von Or sede, größtentheils in ihrer jetzigen Gestalt,
weit fester und prachtvoller als zuvor, wieder auf¬
gebauet. Sie ist 360 F. lang und 100 F. breit,
wird durch 12 gewaltige Säulen in 3 Schiffe getheilt,
und bildet mit 2 Quergebäuden die beliebte Kreu¬
zesform. Die unter dem erhöheten Chor befindliche
Krypta stammt aus dem 10. Jahrhundert. Das
Schönste, was die Außenseite des Domes zeigt, sind
die 2 großen Bogenthüren der Nord- und Südseite.
Auch der Kreuzgang enthält manches schöne Denk¬
mal der Bau- und Bildhauerkunst aus verschiede¬
nen Jahrhunderten. — Im hohen Chor werden die
irdischen Ueberreste des Bischofs Liborius, welche
man 836 aus Frankreich dahin brachte, in einem

silbernen, stark vergoldeten Sarge aufbewahrt. Un¬
ter den vielen Kostbarkeiten und Schätzen des Do¬
mes befanden sich sonst auch die goldnen Bildnisse
der 12 Apostel. — Die gegenwärtige busdorfer
Kirche ist ein Werk des 15. Jahrhunderts. — Die
ehemalige Iesuitenkirche, jetzt Gymnasial-, Semi¬
nar- und Pfarrkirche, von dem als Geschichtsforscher
und Dichter bekannten Fürstbischöfe Ferdinand
von Fürstenberg 1682 erbauet, ein Prachtgebäude
im Geschmacke jener Zeit, steht zugleich in Verbin¬
dung mit dem ehemaligen Iesuitencollegium, jetzi¬
gen Gymnasium, in welchem gegen 400 Schüler
von 18 Lehrern unterrichtet werden, und wozu eine
theologische und philosophische Facultät, 1592 als
Universität von dem Fürstbischöfe Theodor von Für¬
stenberg gestiftet, vom Papst Paul V. und Kai¬
ser Matthias bestätigt und 1623 feierlich einge¬
weihet, nebst einem bischöflichen Seminar für 50
Zöglinge als künftige Pfarrgeistliche, gehört. — Der
Fürstbischof Ferdinand gründete auch das Fran¬
ziskanerkloster mit einer schönen Kirche, so wie ein
Kapuzinerkloster. In das später gestiftete Kapuzi­
nessenkloster ist in neuern Zeiten das am Ende
des vorigen Jahrh, gegründete Hospital, mit wel¬
chem man das Hebammeninstitut vereinigt hat, ver¬
legt und die Verpflegung der Kranken von den barm¬
herzigen Schwestern übernommen worden. —
Die Gaukirche ist die älteste Pfarrkirche. Die Be¬
nediktiner-Abtei Abdinghof ward 1303 aufgeho¬
ben, die Klostergebäude zur Kaserne und die Abtei¬
kirche zu Pferdeställen eingerichtet.

Es giebt in Paderborn auch einige interessante
Privatsammlungen von Alterthümern, Naturalien,
Gemälden und Münzen. Merkwürdig sind auch die
Quellen der Pader, welche Sommer und Winter
8" Neaum. Wärme enthalten und daher im Win¬
ter desto stärker dampfen, je größer die Kälte ist.
Die Pader entspringt am Fuße der Anhöhe, auf
welcher der Dom steht, aus fast 300 Quellen, die
4Flüßchen und 1 Bach bilden, innerhalb der Stadt
9 Mühlen treiben, und beim Ausflusse aus dersel¬
ben sich in einen Fluß vereinigen, welcher bei dem
Flecken Neuhaus, 1 St. von Paderborn, in der
Nähe des ehemaligen Residenzschlosses, welches jetzt
eine Cavaleriekaserne ist, in die weit kleinere Lippe
fließt. Diese hat ihre Quellen bei Lippspring, 1z
Stunde von Paderborn, nahe bei den malerischen
Ruinen einer ehemaligen Tempelherrenburg und der
in neuern Zeiten berühmt gewordenen Heilquelle,
deren Ruf bald Badegäste aus der Nähe und Ferne
herbeizog. Diesen dienen die vielen merkwürdigen
Punkte der schönen Umgegend zu angenehmen Aus¬
flügen, namentlich der teutoburger Wald, in wel¬
chem die römischen Legionen unter Varus, 9 nach
Christus, vom Cherusker-Fürsten Hermann (Ar­
minius) gänzlich vernichtet und die Deutschen vom
Römer-Joche befreit wurden; wo noch jetzt das Win­
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nefeld, Fallrum, Römerfeld, Kohlenstädt und Todten­
gründ, sowie viele Grabhügel, an das große Er­
eigniß erinnern; wo gegenwärtig, unweit Detmold,
dem tapfern Befreier durch den Bildhauer von Van­
del ein kolossales Standbild von allgemeinen Bei¬
trägen errichtet wird; wo Karl der Große die
weit und breit verehrte Irmen sul der Sachsen
772 zerstörte und den tapfern Wittekind 733 be¬
siegte. Ferner sind in der Nähe dieEggester- oder
Extersteine an der Egge, einst ein Wallfahrts¬
ort der Abtei Abdinghof, welcher diese Steine von
1093 bis zur Reformation gehörten; das dri bur¬
ger Bad, Pyrmont, der Bullerborn lc. Die
Paderborner selbst besuchen hausig, außer den Kaffee­
Gärten bei der Stadt, die 1 Stunde entfernten
Oerter Wewer, Neuhaus, Elsen, wo einst das
römische Kastell Ali so stand, Marienloh und
die Talle, eine Meierei an der Lippe, wo des jetzt
regierenden Königs Majestät, 1836 am 22. Sept.,
mit mehrern Prinzen des königl. Hauses, ein ländli¬
ches Mittagsmahl einnahm.

Paderborns Ursprung verliert sich in die er¬
sten Jahrhunderte des Mittelalters. Als Karl der
Große 772 seinen 30jährigen Krieg mit den Sach¬
sen begann, fand er schon den Ort Pa tal brun­
non (beim Thalbrunnen), wo er sich später oft auf¬
hielt, und 777 die Großen seines Reichs zu einem
glanzvollen Reichstag um sich versammelte, auf wel¬
chem er die Unterwerfung vieler sächsischen Stämme
annahm und die arabischen Emire von Saragossa
und Hueska, Ibn-al-Arabi und sein Sohn Ius­
uf erschienen, seinen Beistand gegen den neuen
Kalifen, den Ommajaden Abdorrahman von Cor¬
dova suchend. Nicht weniger glänzend war 799 die
feierliche Einweihung der neuen Stiftskirche durch
Papst Leo III. in Gegenwart Karls, deren Erbauer
Hat hu mar der erste Bischof von Paderborn (795
bis 815) war. Daraus erbauete Graf Gerold, des
Kaisers Schwager, in deren Nahe die Geroldska¬
pelle, an welcher der kunstliebende Bischof Mein¬
werk um 1020, nachdem im Jahre 1000 die Stadt
mit dem Dome ein Raub der Flammen geworden
war, die Bartholomäuskapelle durch griechische Bau¬
leute aufführen ließ. Auch die alte busdorferPfarrkirche,
ehemals ein Stift für Weltgeistliche, war sein Werk,
und zwar nach dem Muster der Kirche zum heiligen
Grabe in Jerusalem, nach deren Zeichnung er den
Abt Wino von Helmershausen dahin schickte. Un¬
ter ihm war Paderborn gewissermaßen ein Sitz der
zeichnenden Künste. Denn selbst in Italien ward,
in keiner Dom- oder Klosterschule, die Malerei, die
Bildhauerei und die Baukunst mit solchem Eifer
betrieben als damals zu Paderborn, in den Jahren
1010—36. — Im Jahre 1133 am 27. Juni ver¬
zehrte nochmals eine schreckliche Feuersbrunst den
Dom mit dem größten Theile der Stadt. — Noch
ist aus dem Mittelalter die Sage von dem Fege¬
feuer des westfälischen Adels im Lutterberge
bei Paderborn, 1430 durch einen dortigen Schnei¬
der aufgebracht, beiläufig zu erwähnen. — Die übrigen
SchicksalederStadt durchKrieg gleichen denen des gan¬
zen Landes; namentlich litt sie viel im dreißigjäh¬
rigen Kriege, wo 1622 der wilde Herzog Christian
von Braunschweig den silbernen Sarg des heil. Li ­
borius, des Schutzpatrons von Paderborn, mit
vielen goldnen und silbernen Kirchengeräthen raubte,
und daraus Thaler mit der Aufschrift: „Gottes

Freund, der Pfaffen Feind" schlagen ließ.
Der Oberstatthalter Westphal und seine Gemah¬
linn Elisabeth von Loe schenkten aber 1627 den
noch vorhandenen neuen Sarg.

Das Hochstift Paderborn, 4^M. groß, mit
ungefähr 100,000 Einwohnern, geborte, bis zum
Untergange des deutschen Reiches 1806, zum nie­
derrheinisch westfälischen Kreise, und der Bischof
nahm unter den westfälischen Kreisständen die erste
Stelle ein. Seine Kammereinkünfte betrugen nahe
an 100,000 Thaler, die Landeseinkünfte über 82,000
Thlr. Zu den Landständen gehörten, außer dem
adligen Domkapitel, die ebenbürtige Ritterschaft und
die Städte. Nach dem lüneviller Frieden kam das
Visthum 1802 als Entschädigung an Preußen, wurde
aber im tilsiter Frieden 1807 an Napoleon ab¬
getreten, welcher es dem Königreiche Westfalen ein¬
verleibte, wo es zum Departement Fulda gehörte.
Unter dieser Fremdherrschaft ward das Domkapitel
aufgehoben und erst 1823 vom König Friedrich
Wilhelm III. huldreich wieder hergestellt. Seit der
abermaligen preußischen Besitznahme hat die Stadt
an Bevölkerung, Größe und Wohlstand sichtbar zu¬
genommen. — Paderborn ist auch der Geburtsort
der berühmten Schauspielerinn Schröder, welche
hier 1781 als die Tochter des Schauspielers Bürger
geboren ward.

Friedrich der Zweite, der Große,
König von Preußen.

(Beschluß.)

Die Russen unter Czernitsch ew waren inzwi¬
schen in die Mark eingefallen, welche sie brandschatzten
und verheerten; ein kleines Corps war sogar in Ber¬
lin eingerückt. Bald erscholl indeß die Nachricht,
daß Friedrich im Anmarsch sei, und sie verließen
in Hast diese Residenz. Der Feldmarschall Daun
hatte inzwischen bei Torgau ein festes Lager be¬
zogen. Dem König lag Alles daran, den Gegner
zu einer Hauptschlacht zu zwingen; denn nur diese
konnte ihn retten, da seine Lage höchst mißlich und
die Armee durch die großen Anstrengungen überaus
geschwächt war. Durch einen geschickten Marsch
brachte es Friedrich dahin, daß er am 3. Nov.,
Nachmittags 2 Uhr, der östreichischen Armee un¬
mittelbar im Rücken stand. Als der General Zie¬
len ankam, sagte der König zu ihm: „Entwe¬
der ich siege, oder — ich emigrire; denn meine
Lage ist höchst mißlich." — „Sire," sagte der alte
Degen, indem er den König ernst ansah, „Sie
müssen nicht an der Hilfe Gottes zweifeln." — Der
Anfang der Schlacht war höchst unglücklich. Bis
Abends 7 Uhr wurden die Preußen, trotz des hef¬
tigsten Widerstandes, auf allen Punkten geschlagen,
aber dann wandte sich das Kriegsglück. Die sip­
titzer Höhen, der Schlüssel zu der östreichischen
Stellung, wurde von dem zietenschen Corps ange¬
griffen und weggenommen; dieser Umstand entschied
die Schlacht zum Vortheile der Preußen. Dieser
Tag kostete den Oestreichern 14 Generale und 20,000
Mann; den Verlust der Preußen konnte man auf
12,000 Mann rechnen.

In dieser Schlacht war es auch, wo der Oberste,
Graf von Anhalt, den Feind mit Entschlossenheit an¬
griff und dabei getödtet wurde. Als man dem Kö¬
nige, welcher diesen braven Offizier liebte und schätzte,
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den Tod desselben meldete, wandte er sich zu dessen
Bruder, dem Major und Flügeladjutanten, mit den
Worten: „Heute geht Alles unglücklich! Meine
Freunde verlassen mich. So eben erhalte ich die
Nachricht, daß sein Bruder geblieben ist."— Diese
Worte, mitten im Getümmel einer noch unglückli¬
chen Schlacht und unter dem furchtbarsten Kanonen¬
donner ausgesprochen, zeugen von einer Erhabenheit
der Seele, welche mit Güte und Wohlwollen verbun¬
den war und durch kein Unglück erschüttert werden
konnte. — Der Anfang des Feldzugs vom Jahre 1761
schien dem König eben so wenig günstig zu sein,
als der des vorigen Jahres: Kolberg war von den
Russen durch Kapitulation, Schweidnitz von den
Oestreichern mit stürmender Hand erobert worden;
aber das größte Unglück drohte der Person des Kö¬
nigs. Der Baron von Warkotsch auf Schönbrunn,
bei Strehlen in Schlesien, trachtete den Monarchen den
Oestreichern zu überliefern, was um so leichter mög¬
lich war, als der König in der Vorstadt von Streh¬
len nur durch wenige Grenadiere bewacht ward.
Die Verrätherei dieses Mannes, den der König
mit Gunstbezeugungen beehrt hatte, ward indeß
durch den Jäger des Barons, Namens Kappet,
welcher oftmals Briefe des Letztern an den katholi¬
schen Pfarrer Schmidt, der mit dem östreichischen
Obristen von Wallis in Verbindung stand, über¬
bringen mußte, angezeigt, indem er einen der Briefe
des Barons an den gedachten General gerichtet,
dem Könige überlieferte. Durch Ungeschicklichkeit des
Offiziers, der den Baron Warkotsch verhaften
sollte, gelang es dem Letztern zu entfliehen. Der
Entflohene ward für einen Hochverräther erklärt, seine
Güter eingezogen, und das Urtheil, daß der Schul¬
dige im Bilde geviertheilt werden sollte, von dem
Könige mit dem Beifügen genehmigt, „ daß das Por¬
trait wohl so wenig, wie das Original taugen würde."

Am 5. Januar 1762 war die'Kaiserinn Eli¬
sabeth von Rußland gestorben. Peter Hl. war
gegen Preußen ganz anders gesinnt, als seine, bis
an ihren Tod gegen Friedrich unversöhnliche Ver¬
wandte: es ward mit den Russen Friede geschlossen,
und ob wohl man, nach Peters frühem Tode,
einen neuen Friedensbruch fürchtete, so blieb
dennoch seine Nachfolgerinn Katharina den Ver¬
trägen treu. — Der König führte nun den Krieg
in Schlesien mit Glück fort: er nahm Schweidnitz
wieder ein, und Prinz Heinrich schlug die Oest¬
reicher bei Frei berg in Sachsen. England machte
inzwischen mit Frankreich einen Frieden, in welchem
Preußen nicht mit inbegriffen war. Deutschland
war indeß durch einen Krieg, welcher nun schon
sieben Jahre gedauert hatte, dergestalt verwüstet wor¬
den, daß jetzt von allen Seiten Friedensrufe er¬
schollen. Auf dem Schlosse Hubertsburg kam
endlich zwischen Friedrich, Oestreich und Sachsen
ein Friede zu Stande, welchem die breslauer und
dresdener Friedensschlüsse zum Grunde lagen; er
ward am 15. Februar 1763 unterzeichnet.

Der langwierige Krieg hatte den König bisher
verhindert, seinen großen Zweck, das Land so glück¬
lich zu machen, als er nur konnte, mit der Energie,
die ihm eigen war, zu verfolgen; jetzt ging er mit
aller Kraft an's Werk. Der Landbau lag an den
meisten Orten darnieder, es fehlte an Saatgetreide,
selbst die Bevölkerung hatte um 500,000 Menschen
abgenommen. Um die verheerten Gegenden wieder

in Flor zu bringen, erließ der König in den Pro¬
vinzen, die durch den Krieg gelitten hatten, die Steuer
auf 2 Jahre; an baarem Gelde gab er über zwei
Millionen.

Die Emporbringung des Fabrikwesens war
gleichfalls ein Geschäft, das sich der König sehr an¬
gelegen sein ließ. Er kaufte für 225,000 Thlr. die
zuerst von dem Negotianten Wegli 1751 ange¬
legte berliner Porzellanfabrik. Die Kunst, ächtes
Porzellan zu verfertigen, galt damals für ein gro¬
ßes Geheimniß, und der König, darin eine neue
Goldgrube für den Staat erblickend, schonte keine
Kosten^ um das Unternehmen bis zur Vollkommen¬
heit zu treiben. Aber auch in den verschiedensten
und entferntesten Gegenden des Staates nahm das
Manufakturwesen einen neuen Aufschwung, und zwar
dergestalt, daß die neuen, seit dem Kriege begrün¬
deten Fabriken sich im Jahre 1773 schon auf 264
beliefen. Die Fabrikstadt Greifenberg in Schlesien
ward auf königliche Kosten ganz neu aufgebaut. Im
Jahre 1766 führte der König die Regie, wie sie
damals in Frankreich bestand, in seinen Staaten
ein. Helvetius soll, bei seiner Anwesenheit zu
Berlin, dem Monarchen diese Einrichtung als höchst
vollkommen angerühmt haben. Man war indeß in
den Staaten des Letztern mit dem Regiewesen we¬
nig zufrieden, indem eine Menge kleiner Uebelstande
damit verbunden waren, welche Vexationen verschie¬
dener Art im Gefolge hatten. — Es mußte nun
dem Könige daran liegen, dem Auslande darzulegen,
daß der so blutige und kostspielige Krieg seine Hilfsmit¬
tel bei weitem nicht erschöpft habe; aus diesem Grunde
unternahm er mehrere Bauten, die er vielleicht sonst
unterlassen hätte. So bauete er z. B. das „neue
Palais" zu Potsdam, welches bedeutende Summen
in Anspruch nahm; auch erschien der Hof nach dem
siebenjährigen Kriege in einem Glänze, wie er frü¬
her und später, bei Lebenszeiten des Königs, nie¬
mals Statt gefunden hatte. —

Im Jahre 1769 hatte der König mit dem
Kaiser Joseph eine Unterredung zu Neiße, im fol¬
genden Jahre eine zweite in dem Lager zu Neu¬
stadt. Hier wurde die erste Theilung Polens
verabredet und im Jahre 1772 ausgeführt. Der An¬
theil, welchen Preußen bekam, erhielt den Namen
„Westpreußen."

Durch den Tod des Kurfürsten Maximilian
Joseph von Baiern hatte Karl Theodor im Jahre
1777 nicht nur die Kurwürde, sondern auch,
da jener Fürst keine Kinder hinterließ, den größten
Theil von dessen Staaten geerbt; als er in Mün¬
chen ankam, fand er bereits östreichische Truppen
in Niederbaiern. Obwohl er im Jahre 1778 einen
ibm von Oestreich vorgelegten Traktat, wodurch er
Letzterem, gegen Aufgebung behaupteter Ansprüche,
die Hälfte der Erbschaft abtrat, unterzeichnete; so
wandten sich dock der Herzog von Zweibrücken als
nächster Erbe, Sachsen wegen Allodialgüter, und
Meklenburg wegen seiner Anrechte auf die Landgraf¬
schaft Leuchtenberg, an den König von Preußen, und ba¬
ten ihn, ihre Sache mit Rath und That zu unterstützen.
Friedrich ergriff mit Freuden eine Gelegenheit,
um zu zeigen, daß er zur Unterstützung des Schwä¬
cheren und zu Bewahrung der Rechte des deutschen
Reiches bereit sei, und ließ Truppen gegen Oestreich
marschiren. Friedrich, treu seiner alten Weise, den
Krieg, wo nur immer möglich, in das Land des



Gegners zu spielen, ging durch die Grafschaft Glatz,
nahm Náchod und die dortigen feindlichen Maga¬
zine in Besitz, und stand plötzlich dem Kaiser, un¬
weit Königinngräz, wo dieser ein Lager geschlagen,
gegenüber. Krankheiten, welche wahrend der fruchtlos
geführten Unterhandlungen in dem Heere ausbrachen,
nöthigten indeß den König zu einem Rückzuge durch
die Gebirge, der jedoch glücklich und ohne Verlust
bewerkstelligt wurde. Das folgende Jahr ward, durch
Vermittelung Frankreichs und Rußlands, ein Friede
geschloffen, in welchem der von Oestreich mit dem
Kurfürsten von der Pfalz gemachte Vertrag für
nichtig erklärt ward, und das Erstere dafür den
burghauser Kreis als Entschädigung erhielt. Die
Scheu Kaiser Josephs vor dem Kriegsruhme
Friedrichs, so wie die Sorge des Letztern, denselben
in seinem Alter nicht noch einmal auf's Spiel zu
setzen, hatte den Frieden so schnell herbeigeführt.

Obwohl jetzt das Alter des Königs bereits weit
vorgerückt war, hatte sich seine Thätigkeit in Regie¬
rungsangelegenheiten nicht gemindert. Nicht nur,
daß er seine gewöhnlichen Reisen, um die verschie¬
denen Armeecorps zu besichtigen, bis zu dem Jahre,
das seinem Tode voranging, nicht aussetzte, sondern
er eilte selbst nach jenen Punkten seines Landes, die
durch irgend ein Naturereigniß gelitten hatten,
um die Größe des Schadens zu untersuchen, und
die Unterstützung derer, die dabei gelitten hatten,
abzumessen. So z. B. reiste er nach den Gegenden
des Oderbruches, die durch eine Überschwemmung
beschädigt worden, und machte, als er zurückkehrte,
den Ministern Vorwürfe, da er glaubte, daß man
die Verheerungen als zu bedeutend geschildert habe.
In seinem höheren Alter war er gegen die Staats¬
beamten im Allgemeinen etwas mißtrauischer, als
in früheren Zeiten. Viel davon möchte auch auf
Rechnung erfahrener Tauschungen und des Undanks,
mit dem seine Wohlthaten oft belohnt wurden, zu
setzen sein. Dieß erklart auch, weßhalb er in der
Sache des Müllers Arnold bei Pommerzig, die
ihm aus einem falschen Gesichtspunkte dargestellt wor¬
den, und wo er glaubte, daß ein Armer zu Gunsten
eines Höheren ungerecht behandelt worden sei, den
Großkanzler von Fürst, und den Präsidenten der
neumärkschen Regierung, Grafen Finkenstein, so
wie einige unschuldige Räthe kassirte, und ein Jahr
auf die Festung sendete. Seinem Nachfolger war
es vorbehalten, das Unrecht wieder gut zu machen.

In dem Jahre 1785 — der König war nun
73 Jahr alt — fing Friedrich an, bedeutend zu
kränkeln. Heftige Anfälle von Podagra stellten sich
ein. So krank indeß sein Körper war, so frei blieb
sein Geist. Er war unermüdet in seinen Arbeiten
und Geschäften. Im Juni des folgenden Jahres
vermehrten sich die Krankheitszufälle dergestalt, daß
sie sein Leben bedrohten. Der König ließ sich oft
in's Freie, vorzüglich auf Punkte bringen, wohin
die Sonne ihre Strahlen warf. „Dieß ist/' pflegte
er dann zu sagen, „die einzige Freundinn, die mir
noch zulächelt!" Gerührt sah er dann in ihr wohl¬
thätiges Licht, und rief einst aus: „Bald werde
ich Dir näher kommen!" — Am 17. August früh
um 2 Uhr unterlag Friedrich seiner Krankheit;
der Minister von Herzberg drückte ihm die Au¬
gen zu. — Schon 1744 hatte sich Friedrich in
Sanssouci vor dem Fenster seines Studierzimmers
eine Gruft bauen lassen, wo er ruhen wollte; allein

sein Nachfolger hielt es für angemessener, ihn in
der Garnisonkirche zu Potsdam, zur Seite seines
Vaters, beisetzen zu lassen, was am 9. Sept. mit
großer Feierlichkeit geschah.

Wir fügen noch einige Worte über die Per¬
sönlichkeit des großen Königs, dessen Preußen auf
ewig eingedenk sein wird, da es ihm vorzüglich sei¬
nen Ruhm und seine Wohlfahrt verdankt, hinzu.

Die Gestalt des Königs war unter Mittelgröße,
seine Bewegungen und Sprachweise schnell, fast hastig.
Sein Haar war in der Jugend hellbraun, seine
Züge regelmäßig, sein Auge groß, blau und strah¬
lend. Richtete er es mit Aufmerksamkeit auf Je¬
mand, der ihm zum ersten Male zu Gesicht kam,
so schien er ihm auf den Grund der Seele blicken
zu wollen; war er zornig, so hatte der Blick des
blauen Auges etwas, das den Schuldigen erbeben
machte. — Die Kleidung des Königs war höchst ein¬
fach, oft nachlässig, wovon seine abgeschabten Uni¬
formen ein Zeugniß gaben. — Er ritt gern rasch —
besonders in jüngeren Jahren — aber seine Pferde
mußten wohl dressirt sein, da er sie oft mit dem
Krückenstock, den er fast immer in der Hand hatte,
zustrafenpflegte. In seinen jüngern Jahren pflegte er
oft ein Paar Stunden hinter einander sich mit Flöten¬
blasen zu unterhalten, wobei er aus einem Zimmer in's
andere ging, da er viele Musikstücke auswendig
wußte. Er blies übrigens die Flöte sehr gut, und
komponirte mehrere hundert Solos für dieselbe; fast
alle sind Adagios. Sehr häusig pflegte er, wenn
er allein war, laut aus einem Buche zu lesen. Bei
Tafel war er fast stets aufgeräumt und scherzhaft.
Er sprach bei Tische blos französisch. Wer dieser
Sprache unkundig war, mußte sich mit Zuhören be¬
gnügen. Gab einer der Gäste Anlaß zu Scherz
oder Spott, so benutzte der König gern die Gele¬
genheit, seiner Neigung für beide freien Lauf zu
lassen; manchmal waren selbst die Einladungen der
Gäste hiernach berechnet. War Witz in beißenden
Repliken, so vertrug er sie, auch wenn sie gegen ihn
selbst gerichtet waren; nur ging er dann gewöhn¬
lich zu einem andern Thema über. Dann und
wann brachte er auch einen Ausspruch lateinischer
Klassiker in der Ursprache an — besonders gegen
fremde Gelehrte, welche vom Respekt gehindert wa¬
ren, dergleichen klassische Unterhaltungen fortzusetzen —
doch merkte man wohl, daß solche nur zur Aus¬
schmückung der Rede dienten. — In den Kaffee, den er
ziemlich gern trank, pflegte er einen Theelöffel weißen
Senf zu thun, weil er die Meinung hatte, daß dieß
ein Präservativ gegen Schlagftüsse sei. — Der König
schnupfte stark; der Taback, den er nahm, war
Spaniol. Das Rauchen war ihm ungemein zuwi¬
der, doch versicherte er manchmal am Bivouac-Feuer,
daß er den Tabacksgeruch liebe, indem er die Sol¬
daten nickt an dem Vergnügen des Tabackrauchens
hindern wollte, sondern sie vielmehr dazu aufmun¬
terte. Im Zimmer pflegte er, außer bei Tische,
und wenn er höhere Personen empfing, stets den
Hut auf dem Kopfe zu haben. Der Pantoffeln
oder eines Schlafrocks bediente er sich nie. Er
starb völlig angezogen, und in einem Lehnstuhle sitzend,
welcher noch heut in Sanssouci dem Beschauer,
der mit heiliger Scheu das Sterbezimmer des gro¬
ßen Königs betritt, gezeigt wird.

C. v. Wachsmann.
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Hans Joachim von Zieten,
königl. preußischer General der Cavalerie.

(Beschluß.)

Dagegen fand sich Zielen nach beendigter Re¬
vue im Schlosse ein, wo die ganze Generalität sich,
wie gewöhnlich, zu versammeln pflegte, und erschien
hier, mitten unter seinen geheimen Feinden, mit so
ruhiger, heiterer Miene, mit einem so stolzen und
festen Blicke, als sei nichts vorgefallen. Der Kö¬
nig sah ihn und sprach kein Wort. — Zu diesen har¬
ten Prüfungen gesellten sich auch häusliche Leiden.
Im Jahre 1751 starb sein einziger Sohn, und
fünf Jahre später verlor er auch die zärtlich geliebte
Gattinn. Zielen ertrug sein Geschick mit christ¬
licher Ergebung; doch hatten diese vielen Seelenlei¬
den seine ohnehin schwächliche Gesundheit so ange¬
griffen, daß er den Wunsch um Entlassung äußerte.

Kaum war dieß zur Kunde des Königs gekom¬
men, als dieser plötzlich sein bisheriges Benehmen
gegen den wackeren Zielen mit anderen Augen be¬
trachtete, und ihm nun größere Aufmerksamkeit
schenkte. Es mochte ihm ein Leichtes dünken, den
gekränkten General zu versöhnen, ohne sich selbst
dabei eine Blöse zu geben; aber darin hatte
er sick geirrt, und je öfter Friedrich sich nach dem
Befinden des Kranken erkundigen ließ, desto mehr
sprach dieser den Wunsch aus, aller Dienste ent¬
bunden zu werden. Der Krieg war seinem Aus¬
bruche nahe, und der König wollte einen so treuen, er¬
probten General nicht von sich lassen; er sendete deß¬
halb den General von Winterfeld zu Zielen,
und als dieser nicht glücklicher in seinen Bemüh¬
ungen war, ging der König selbst zu ihm. Aber
Zielen war nickt der Mann, durch eine blose Ar¬
tigkeit sich in seinem Vorsatze wankend machen
zu lassen, und äußerte qanz unverhohlen, daß die
Kräfte zu sehr erschlafft wären. Endlich sagte Fried¬
rich: „ein so treuer General kann unmöglich seinen
König und sein Vaterland beim nahen Ausbruche eines
Krieges verlassen, und Beide haben auf ihn, als
den redlichsten Patrioten, ihr ganzes Vertrauen ge¬
setzt!" Diese Worte wirkten: überwältigt sank Zie¬
len zu des Königs Füßen und schwur ihm ewige
Treue. Nach einigen kurzen Erklärungen über die
früheren Mißverhältnisse, durch welche der General
gerechtfertigt erschien, schloß ihn der König gerübrt
in seine Arme, und wenige Tage darauf, den 12.
August 1756, erhielt er das Patent als General¬
lieutenant.

Mit jugendlicher Munterkeit rüstete sich Zie¬
len zum Kriege, und vergaß darüber alle körperliche
Leiden. Was er in diesem denkwürdigen Kampfe
leistete, widerlegte auf die glänzendste Weise alle
die Beschuldigungen und Behauptungen seiner gehei¬
men Gegner, und ist mit Flammenzügen auf den
Tafeln der Geschichte zu lesen, weßhalb einige kurze
Andeutungen hier genügen. In dem kurzen Feld¬
zuge 1756 befehligte Zielen die Avantgarde des Her¬
zogs Ferdinand von Braunschweig, und rückte
über Halle und Freiberg vor, deckte auch später die
Winterquartiere in Sacksen. Bei dem Einfalle des
Königs in Böhmen 1757 wurde ihm die Führung
der vereinigten Avantgarde der beiden Corps anver¬
traut, welche auf dem linken Elbufer gegen Prag
vorgingen. Er verfuhr hier mit so großer Umsicht,

daß der Feind nirgends Stand hielt, und wurde deß¬
halb, noch vor der Schlacht bei Prag, mit dem Or¬
den des schwarzen Adlers belohnt. In dieser Schlacht
überwältigte er die feindliche Cavalerie des rechten
Flügels in einem Augenblicke, wo der Tod des Feld¬
marschalls Schwerin den Ausgang des mörderischen
Kampfes sehr zweifelhaft machte, und entschied da¬
durch den Sieg. Später mit dem Herzoge von Be­
vern zur Beobachtung des Feldmarschalls Daun ent¬
sendet, theilte Zielen dem Könige zuverlässige Nach¬
richten über dessen Stärke mit, die aber keinen Glau¬
ben fanden, was zur Folge hatte, daß Friedrich ihm
nicht genug Truppen entgegenführte. In der Schlacht
bei Kollin war dem General von Zielen eine sehr
glänzende Rolle zugedacht; er sollte nämlich mit 100
Schwadronen den östreichischen rechten Flügel angrei¬
fen und aus dem Felde schlagen; dann aber sich ge¬
gen die Mitte wenden. Terrainhindernisse, Miß¬
verständnisse und Unfälle aller Art machten aber
alle Bemühungen der Preußen in dieser blutigen
Schlacht fruchtlos; Zieren erhielt in derselben eine
Schußwunde und mußte sick schon früher zurück¬
bringen lassen, weßhalb die Sachen noch schlechter
abliefen. — In der Schlacht bei Breslau befehligte er
den linken Flügel der Armee des Herzogs von Be­
vern, und behauptete seine Stellung gegen alle An¬
griffe. Der Entmuthigung des Herzogs, der bald
darauf in Gefangenschaft gerieth, und der Planlo¬
sigkeit der andern Generale arbeitete Zielen kräftig
entgegen, ließ hier einmal alle Subordinationsver¬
hältnisse unbeachtet, und verfuhr ganz so, als sei er selbst
der Oberbefehlshaber, wozu ihn der König bald auch
wirklich ernannte. Nachdem er diesem die Trüm¬
mer der bevernschen Armee bei Parchwitz zugeführt
hatte, half er den Sieg bei Leuthen erringen, und
verfolgte die geschlagenen Oestreicher mit solchem
Nachdrucke, daß der Herzog Karl von Lothringen
sich mit ungeheurem Verlust nach Böhmen zurück¬
ziehen mußte. — Im Feldzuge 1758 folgte Zielen
dem Könige zur Belagerung von Olmütz; er sollte
die Ankunft eines großen Wagenzuges sichern, konnte
ihn aber nicht retten und kam dabei selbst in nicht
geringe Gefahr. Dieß war sein erster Unfall; doch
deckte er später den Rückzug des Königs, unter sehr
schwierigen Umständen, mit Geschick und Glück. An
der Schlacht bei Zorndorf nahm Zielen nicht Theil;
er stand damals unter Befehl des Markgrafen Karl,
in Schlesien, dem General Laudon gegenüber, und
setzte dessen verderblichen Streifereien ein Ziel. Der
Ueberfall bei Hochkirch würde vermuthlich nicht ge¬
schehen sein, hätte der König Zielens Berichten
mehr Gehör gegeben und dessen Rathschläge besser
beachtet; er war nächst Sey blitz zuerst auf dem
Platze und verhinderte wenigstens größeres Unheil.
Den Feldzug 1759 machte General Zieten unter
Befehl des Prinzen Heinrich, deckte das Land
zwischen der Elbe und Oder gegen die Unternehmun¬
gen der Oestreicher, und befehligte später die Trup¬
pen, welche zur Deckung der Winterquartiere des
Königs zwischen Meißen, Dresden und Freiberg be¬
stimmtwaren; er löste diese Aufgabe meisterhaft. Glän¬
zendere Thaten warteten seiner 1760. Als unzer¬
trennlicher Waffengefährte des Königs hatte er den
rühmlichsten Antheil an dem Siege bei Liegnitz, nach
welchem er zum General der Cavalerie ernannt
wurde. Die Schlacht bei Torgau aber wurde von
ihm in dem Augenblicke gewonnen, als der König
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sie bereits verloren gab, und Dann schon Kuriere
mit der Siegesbotschaft nach Wien abfertigte. Fried¬
rich selbst war verwundet worden, und brachte die
schaurige Nacht nach der Schlacht, unter sehr trüben
Gedanken, in der Kirche eines nahen Dorfes zu,
wo er sich verbinden ließ und auf der untersten
Stufe des Altars, beim Scheine einer düstern Lampe,
die Befehle zu einem neuen Angriffe ausfertigte.
Gegen Morgen trat Zielen in die Kirche, um dem
Könige die Siegesnachricht zu bringen. Ehe er aber
seinen Bericht anfangen konnte, überhäufte ihnFried­
rich mit Vorwürfen über seinen verspäteten Angriff.
Der General schwieg ehrerbietig, bis der König aus¬
gescholten hatte. Hierauf rechtfertigte er sich und en¬
dete mit den überraschenden Worten: „Ew. Ma¬
jestät, der Feind ist geschlagen! Er zieht sich zurück." —

Voll Freuden siel der König seinem braven Gene¬
ral um den Hals und einige Minuten konnten Beide
vor Rührung kein Wort hervorbringen. Hierauf
eilte Zielen wieder zu seinen Soldaten zurück und
rief diesen, die Linie hinunter reitend, voll Jubel
zu: „Unser König hat die Schlacht gewonnen, und
der Feind ist völlig geschlagen. Es lebe unser gro¬
ßer König'."— Als Friedrich im Winter 1761 mit
der Armee bei Leipzig in Kantonirung stand, ging
er täglich mit dem General Zielen in dem Garten
spazieren, der an seine Wohnung stieß, und unter¬
hielt sich mit ihm über Krieg und Frieden. — Im
Frühjahre 1761 ward Zieten den Russen entgegen¬
gestellt, und hinderte diese an jeder entscheidenden
Bewegung. Im festen Lager von Bunzelwitz fürch¬
tete Friedrich fortwahrend einen feindlichen Angriff,
und wurde einmal so mißmuthig, daß er gegen Zie¬
ten in laute Klagen ausbrach. Zieten suchte ihn
zu trösten; allein Friedrich verlachte seine Hoffnun¬
gen und fragte ihn scherzend, ob er etwa einen neuen
Alliirten bekommen. „Nein!"antwortete Zieten, aber
der Alte dort oben verlaßt uns nicht." — „ Doch der,"
fuhr Friedrich fort, „thut keine Wunder mehr." —

Als sich der König später gerettet sah, sagte er zu
Zieten: „Er hat doch Recht gehabt, sein Alliirter
hält Wort!"— Im Feldzuge 1762 befand sich Zie¬
ten wieder bei der Armee des Königs, und leistete
diesem durch Rath und That die wichtigsten Dienste;
manche Nacht brachten beide Helden auf hartem
Strohlager neben einander liegend zu, und wenn
Friedrich zuweilen von dem Gedanken überwältigt
wurde, daß er seinen zahlreichen Feinden am Ende
doch unterliegen müsse, verstand es Niemand
besser ihn zu beruhigen, als der alte Zieten,
dessen Leben ja selbst eine fast ununterbrochene
Reihe der härtesten Prüfungen gewesen war, aus de¬
nen er dennoch siegreich hervorging. „Alle Dinge
sind möglich," pflegte er dann oft zu sagen— „nur
ist das Eine schwerer, als das Andere."

Die treuen und wichtigen Dienste, welche der
General von Zieten dem Könige und seinem Va¬
terlande geleistet hatte, blieben nicht unbelohnt; doch
waren es weder neue Orden, noch Titel, die ihm
Friedrich verlieh, sondern etwas Höheres: er be¬
glückte den Helden mit einer wahrhaft zärtlichen, un¬
wandelbaren Freundschaft, und erwies ihm bei jeder
Gelegenheit die höchsten Auszeichnungen. Auch die Kai¬
serinn von Rußland und die Königinn von Schweden
sendeten ihm ihre reichverzierten Bildnisse, und ba¬
ten dafür um das seinige, welches bald die Reise
durch ganz Europa machte, und mit mancherlei in¬

teressanten Kriegsscenen in Verbindung gebracht wurde.
Das Schicksal, welches Zieten lange so grausam
behandelt hatte, erkor ihn jetzt zu seinem Liebling,
und verschönerte die sechs und zwanzig Jahre, welche
er noch lebte, auf jede Art und Weise. Sobald
der Friede abgeschlossen, die wichtigsten Angelegen¬
heiten geordnet waren, begab er sich zur Wiederher¬
stellung seiner Gesundheit nach Karlsbad, wo Feld¬
marschall Laudon und viele andere östreichische Ge¬
nerale ihm den Aufenthalt so angenehm als möglich
zu machen suchten. In seinem 65. Jahre verheirathete
sich Zieten nochmals mit einem Fräulein vonP taten,
welche ihm noch 2 Söhne und 2 Töchter gebar, und
den Abend seines Lebens vielfach verschönerte. Als
ihm der erste Sohn geboren ward, kam der König
von Potsdam nach Berlin, hob ihn selbst aus der
Taufe, und ernannte ihn schon in der Wiege zum
Cornet; auch erhielt er von seiner Geburt an den
Gehalt aus der königlichen Chatoulle. Von dem
Patente machte jedoch der alte Zieten durchaus
keinen Gebrauch; er ließ den Knaben sorgfältig er¬
ziehen, brachte ihn im zwölften Jahre in die könig¬
liche Militärakademie, und gestattete dessen Aufrücken
zum Secondlieutenant nicht eher, als bis er 17 Jahr
alt war. Ein solches Beispiel von Uneigennützigkeit
möchte zu den Seltenheiten gehören.

Im Uebrigen war und blieb Zieten der Va¬
ter und Wohlthäter aller seiner Untergebenen, und
er suchte Jedermann zu beglücken, der in seiner
Nähe weilte. Die innere Zufriedenheit und fast ju¬
gendliche Heiterkeit der Seele machte seine Umge¬
bung eben so glücklich, als er sich selbst fühlte; nur
im Dienste war er ernst und streng; auch legte er
nie eine gewisse Zurückhaltung gegen Personen ab,
zu denen er kein volles Vertrauen fassen konnte.
Seine Religiosität war der reinste Erguß des Her¬
zens, und dem göttlichen Troste allein verdankte er, in
früheren Zeiten, die Erhebung über sein hartes Geschick.

Den Musterungen wohnte Zieten regelmäßig
bei, und führte sein Regiment dem Könige noch im
höchsten Alter selbst vor, wobei er die feurigsten
Pferde ritt und sich als kunstgerechten Reiter zeigte.
Nur einmal trübte sich der Himmel seines Seelen¬
lebens; dieß war beim Ausbruch des bairischen Erb¬
folgekrieges, welchem beizuwohnen der König ihm,
aus Schonung für sein Alter, nicht gestattete. Mit
den rührendsten Worten nahm Zieten Abschied von
seinem Regiment, und erlangte erst nach dessen Rück¬
kehr aus dem eben so kurzen als thatenlosen Feld¬
zuge seine vorige Heiterkeit wieder. Oft besuchte der
70jährige König seinen 80jährigen General; auch
die Prinzen thaten fleißig dasselbe, und an den Cour¬
tagen ward ihm stets eine herzliche Umarmung des'
Königs zum Lohne des nimmer müden Diensteifers,
der sich auch in Beobachtung dieser persönlichen Hul¬
digungen bethätigte. Als der König ihn einst über¬
sehen hatte, und die Anwesenden schon entlassen
wollte, entdeckte er zufällig seinen alten Husarenge¬
neral, der etwas entfernt gestanden hatte, eilte auf
ihn zu, erkundigte sich theilnehmend nach seinem
Befinden, und als Zieten über Abnahme der Kräfte
klagte, mußte ihm schnell ein Lehnstuhl gebracht wer¬
den. Er weigerte sich anfangs davon Gebrauch zu
machen, doch sagte Friedrich wiederholt zu ihm:
„Setze Er sich nur, alter Vater, sonst gehe ich weg;
denn ich will ihm durchaus nicht zur Last fallen."
Und so stand der alte König vor seinem noch älte­
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ren General und unterhielt sich lange mit ihm sehr
liebreich, worauf er gerührt von ihm Abschied nahm.
Der geniale Chodowiecki hat diese schöne Scene durch
einen vortrefflichen Kupferstick dargestellt. Nur we¬
nige Monate spater, den 27. Januar 1786, entschlief
der Held, und wurde nach eigenem Wunsche, ohne alles
Gepränge, in der Familienqruft zu Wustrau beigesetzt.

Zielen war ein Mann von feinem Glieder¬
bau, klein und schwächlich; sein Gesicht konnte nicht
schön genannt werden, aber der Ausdruck seines gro¬
ßen, blauen Auges gab ihm viel Anmuth, welche noch
durch eine feine Grazie in allen Bewegungen erhöht
wurde, die sich auch in Sprache und Mienen äußerte,
und seinem Umgange einen eigenen Zauber verlieh.
Er war sparsam in Worten, sagte aber mit wenigen
viel, und sprach nie anders, als er dachte oder em¬
pfand. — Im Anzüge liebte er die größte Sauber¬
keit, und selbst im höchsten Alter sah man ihn, vom
Morgen bis zum Abend, in seiner Uniform. We¬
gen fortwährender Kränklichkeit, die jedoch aufZie­
tens Thätigkeit fast nie einen Einfluß übte, war
seine Lebensweise sehr einfach: geistige Getränke ka¬
men nicht über seine Zunge, und er würde jedem
modernen Mäßigkeitsvereine zur Zierde gedient ha¬
ben. Gleichwohl sah er es gern, wenn seine Gäste
an der stets reichbesetzten Tafel sich gütlich thaten
und der Flasche steißig zusprachen. Die Tugend der
uneigennützigsten Wohlthätigkeit übte Zielen im
höchsten Grade, zum großen Vortheile seiner Husa¬
ren und Bauern, aber zum Nachtheile seiner Kasse,
in welcher oft eine bedenkliche Ebbe eintrat; denn
zu den großartigen Bauten in Wustrau mußte das
Geld geliehen werden, und ohne ein Geschenk von
10,000 Thalern, welches der König der Wittwe Zie¬
lens machte, würde diese vielleicht in große Verle¬
genheit gekommen sein. — Im Dienste war General
von Z ieten, wie schon gesagt, ernst undstreng.Da er an
sich selbst die größten Forderungen machte, verlangte
er auch von seinen Untergebenen die unermüdlichste
Thätigkeit; doch qönnte er ihnen in den Tagen der
Ruhe gern jede Erleichterung im Dienste, sorgte vä¬
terlich für ihre Bedürfnisse und war die Freundlich¬
keit selbst. Das Verdienst ehrte er ohne Rücksicht
auf Stand und Rang. So hatte er im 7jährigen
Kriege unter seinen Husaren Kurzhagen, den bra¬
ven Sohn eines schlichten märkischen Landmannes,
bis zum Rittmeister befördert. Dieser nahm nach
dem Kriege seine alterschwachen Aeltern zu sich und
ließ dieselben, auch wenn er Gäste hatte, an seiner
Tafel mit sitzen. Darüber äußerten sich Einige heim¬
lich beleidigend für den Rittmeister. Dieß kam zu den
Ohren des alten Generals. „Dem will ich bald ein Ende
machen!" sprach er und eilte zu seinem lieben Kurz¬
hagen, der aus seinen Wunsch alle Offiziere der
Garnison und einige andre vornehme Leute einla¬
den mußte. „Warum sind Ihre alten Aeltern nicht
an der Tafel?" fragte er den Wirth, als es zur
Tafel ging. „Ich will nicht hoffen, daß sie mei¬
netwegen fehlen, lieber Rittmeister. Wo der Sohn und
seine Gäste sind, da dürfen vor allen die Aeltern nicht
fehlen." Darauf ging der General selbst zu dem
würdigen Ehepaare, holte es und setzte sich in seine
Mitte. Er unterhielt sich angelegentlich mit den al¬
ten Leuten, ließ sich dieß und jenes aus ihrem Le¬
ben erzählen, und erzählte ihnen wiederum einige
Glanzpunkte aus dem Kriegsleben ihres Sohnes.
Gegen das Ende der Tafel stand er aus, nahm das

gefüllte Glas und sprach: „Meine Herren, auf das
Wohl der braven Aeltern eines braven und ehren¬
werthen Sohnes!"— Dann ergriff er die Hände
des guten Ehepaares, das bis zu Thränen gerührt
war, drückte sie herzlich, und unterhielt sich mit dem¬
selben aus das Freundlichste bis zur Aufhebung der
Tafel. Dieses herablassende Benehmen Zielens
that die gehoffte Wirkung. — Spater fand der Ge¬
neral Gelegenheit, dem Könige von des Rittmeisters
kindlicher Liebe zu erzählen, und dieser freute sich sehr
darüber. Als Kurzhagen einst nach Berlin kam,
wurde er zur königlichen Tafel gezogen. „Hör' er,
Rittmeister," fragte der König, um seine Gesinnung
zu erforschen, aus welchem Hause stammt er denn
eigentlich? Wer sind seine Aeltern?"— „Ew. Ma¬
jestät," antwortete Kurzhagen ohne Verlegenheit,
„ich stamme aus einer Bauernhütte, und meine Ael¬
tern sind Bauersleute, mit denen ich das Glück
theile, welches ich Ew. Majestät verdanke." — „So
ist's recht", sagte der König erfreut; „wer seine Ael¬
tern achtet, der ist ein ehrenwerther Mann; wer
sie geringschätzt, verdient nicht geboren zu sein." —

Aber bei aller Humanität der Gesinnung leuchtete
aus Zielens Betragen ein edler Stolz hervor, und
nie würde er seinem Range etwas vergeben haben,
selbst nicht gegen die Ersten des Königreiches. Als
er nach dem siebenjährigen Kriege sein Regiment
nach Berlin zurückführte, und dem Prinzen Hein¬
rich, als ältestem General, sein Eintreffen melden
ließ, machte der abgeschickte Offizier aus unbekann¬
ten Gründen diese Meldung dem Kronprinzen, wel¬
cher nur den Rang eines Generalmajors hatte. Bet
dessen Ankunft auf dem Platze, wo das Regiment zum
Empfange des Prinzen Heinrich aufmarschirt war,
ließ Zielen, sobald er den Kronprinzen erkannte,
den Säbel einstecken, und ritt erst nachher zu demselben,
um ihm seine persönliche Ehrerbietung zu bezeigen.
Dagegen unterwarf der General sich willig jeder dienst¬
lichen Formalität, wovon sein Rang ihn allenfalls
entbinden konnte. Nach Einführung der General­
Inspectionen hielt er es nicht unter seiner Würde,
bei der Musterung seines Regiments, den General­
Inspecteur an der Spitze desselben zu empfangen, und
die ihm gebührenden Ehren zu erweisen, obgleich dieser
ein jüngerer General war, setzte jedoch hinzu: „das
thue ich nicht Ihretwegen, Herr General, aber Sie
sind im Namen des Königs hier."

Was Zielen dem Feinde gegenüber leistete, ist
bereits angedeutet worden, doch hat man seinem Anfüh¬
rertalent nicht genug Gerechtigkeit widerfahren lassen.
Er sorgte auf Märschen und in Lagern für die Sicher¬
heit der Armeen, verschaffte dem Könige die zuverlässig¬
sten Nachrichten, beseitigte die wesentlichsten Hinder¬
nisse und verrichtete viele Dienste, die gegenwärtig dem
Chef des Generalstabes zufallen würden. In der
Schlacht führte er die Truppen mit Geschick und Ent¬
schlossenheit gegen den Feind, war fast immer Sieger,
wendete manches Unheil ab, das Andere durch Unvor¬
sichtigkeit angerichtet hatten, und wurde mehr als ein¬
mal der Retter der Armee. Friedrich erkannte dieß recht
gut, und wenn er auch Zieten in seinen Schriften nur
selten lobt, so hat er ihn noch seltner getadelt. Seine
Thaten waren weniger glänzend als die des Generals
Seydlitz, aber im Allgemeinen von durchgreifenderer
Wichtigkeit. Noch ist die große Bescheidenheit zu er¬
wähnen, mit welcher Z ietenvon seinen Thaten sprach,
was selten geschah; er verschwieg fast immer die Namen



der Orte und Personen, um Anderen nicht wehe zu thun,
selbst wenn man seinen Ruhm zu verkleinern gesucht
hatte, und mit vollem Rechte kann Z ieten „ der Rit­
ter ohne Furcht und Tadel" genannt werden.
Prinz Heinrich ließ ihm 1790 zuRheinsberq ein Denk¬
mal setzen, undFriedrich Wilhelm II. 1797 durch
Schado w zu Berlin ein marmornes Standbild errich¬
ten. Sein ältester Sohn folgte der Laufbahn des Va¬
ters nur kurze Zeit, trat als Major in's Privatleben, aber
1813 in den Militärdienst zurück, und zeichnete sich im
Kriege von 1813—1815 gegen die Franzosen rühmlichst
aus. Nach dem 2. par. Frieden ward er Befehlshaber
des preuß. Okkupationskontingents in Frankreich, und
hatte als solcher sein Hauptquartier in Sedan. Nach sei¬
ner Rückkehr in's Vaterland ernannte ihn der König
zum Militärgouverneur von Schlesien. Diese Stelle
vertauschte er, im vorgerückteren Alter, mit dem Land¬
rathamte zu Wustrau, wo er noch gegenwärtig lebt und
das Andenken an seinen Vater verherrlicht, wiewohl sich
dieser dort selbst durch seine Wohlthätigkeit das schönste
Denkmal gesetzt hat.

St. Goar und die Beste Rheinfels.
An einem der schönsten Rheinamphitheater breitet

sich, 1 St. unter Oberwesel, wo die Gegend durch hohe
Felsenwände ein wild romantisches Ansehen gewinnt, am
linken Ufer St. Go ar prächtig aus und über demselben
ragen auf mächtigen Felsen die ehrwürdigen Ruinen der
alten, einst gewaltigen Veste Rheinfels empor, wah¬
rend gegenüber in dem weiten Becken des Stromes sich
das nassauische St. Goarshausen spiegelt und dar­
überaufeiner Felsenspitze die alte Burg, Katze genannt,
oder das Schloß Katzenelnbogen gleichsam in den
Lüften hängt. Napoleon ließ es 18Ü6 sprengen, weil
seine Pferde, bei der Vorüberfahrt, durch das Begrüßen
der Kanonen scheu geworden waren. — Oberhalb der
Stadt, zwischen derselben und dem Lurleifelsen (s.
Bor. Bd. II. S . 176) —als schöneZauberinn Lorelei
von Cl. Brentano besungen — macht der Strom eine
Krümmung, indem sich seine Ufer zugleich verengen und
seine Wellen an eine Gruppe theils hervorstehender, theils
verborgener Klippen anprallen, und bildet einen furcht¬
baren Strudel, die St. Goarsbank, welche den Schif¬
fen, vornehmlich den Flößen, oft Verderben brachte.
Gleich unter der Bank ist ein Wirbel, das Sandge¬
wirr oder Gew'-r genannt, weil der Wirbel häusig
einen Sandregen an das Ufer wirft. Der sonderbare
Wisperwind ist et. aus dem Wisperthale wehender
Nordost, der westlich bis Riedesheim weht, und den
Hinabschiffenden eine gute Fahrt andeutet.

St. Goar, einst Hauptort der niedern Grafschaft
Katzenelnbogen, jetzt Kreisstadt, mit einem Kreis­
amteund Friedensgerichte, im RegierungsbezirkKoblenz,
ist ein lebhaftes, freundliches Städtchen, rings von
Weinbergen umgeben, dessen Einwohnerzahl sich auf
1600 in ungefähr200 Häusern beläuft. Ihre Nahrungs¬
quellen sind Baumwollenspinnerei, Weinbau, Schiff¬
fahrt, Lachsfang, Gerberei und Handel mit Wein und
Leder. Das Städtchen hat 2Kirchen. Die jetzige evange¬
lische Kirche, groß und schön, 1464 erbauet, umschließt

die Kapelle des h. Go ar, und enthält mehrere Grabma¬
ler hessischer Fürsten, namentlich des Landgrafen Phi¬
lipp des Großmüthigen und seiner Gemahlinn, sowie
einige schöne Glasmalereien. — Die katholische Kirche,
aus der I.Hälfte des 15. Jahrh., worin sich das stei¬
nerne Bildniß des h. Goar befindet, besitzt einige gute
Gemälde der altdeutschen Schule. St. Goar ist der
Geburtsort des ausgezeichneten Staatsmannes und kur­
mainzischen Ministers Albini (-j-1816), dessen man­
nichfache Verdienste eine biographische Skizze in den
„Zeitgenossen" (Bd. III . St. 2.) würdig schildert.

St. Goar, wie St. Goarshausen, verdankt
seinen Ursprung dem frommen Einsiedler Goar, wel¬
cher 575 aus Aquitanien hierher kam und in dieser da¬
mals noch schauerlichen Wildniß sich eine Hütte bauete,
um den armen Fischern das Wort Gottes zu verkün¬
den und unglücklichen Schiffern Beistand zu leisten.
Zu gleicher Zeit übte er auch in vollem Maße die
altdeutsche Gastfreundschaft und erlangte bald den
Ruf eines Wunderthäters, so daß ihn der eifersüch¬
tige Erzbischof Rustic us von Trier in einer
Synode zur Verantwortung ziehen wollte, aber durch
den frommen Goar nur beschämt wurde. König
Sieg bert I. von Austrasien rief ihn auch deßhalb
an seinen Hof und ward so sehr von ihm eingenom¬
men, daß er ihn zum Erzbischof von Trier machen
wollte. Allein der fromme Goar zog seine geräusch¬
lose Zurückgezogenheit vor. Da erreichte er ein ho¬
hes Alter und beschloß erst 611 sein wohlthätiges
Leben. Nach seiner feierlichen Bestattung errichtete
man daselbst ein Bethaus, welches hierauf von zahl¬
reichen Pilgern besucht und reichlich beschenkt wurde.
Die Vorsteher desselben hatten auch die Verpflichtung
der Gastfreundschaft, und daraus entstand später der
scherzhafte Hansbandorden von St. Goar. Am
Rheinthore war beim Zollhause ein messingenes Hals¬
band befestigt. Zu demselben führte man jeden Frem¬
den, welcher zum ersten Male nach St. Goar kam,
legte ihm, nachdem er sich aus seiner Begleitung ei¬
nen Pathen gewählt hatte, das Halsband um den Hals,
und fragte ihn hierauf, ob er mit Wasser oder mit
Wein getauft sein wolle. Wählte er, wie gewöhnlich,
das Letztere, so zog man mit ihm, nachdem er eine
Armensteuer bezahlt hatte, in den nahen Gasthof zur
„weißen Lilie", wo er, mit einer messingenen Krone
geschmückt, aus die Gesundheit des Kaisers, des Lan¬
desherrn und der Ordensgesellschast, aus dem großen
Hansbecher trinken mußte. Nachdem der Pathe die
Gesundheit erwiedert- hatte, gab man ihm die Fi¬
scherei auf dem Lurlei und die Jagd auf der
Bank zu Lehen, und schrieb die Namen unter Tag
und Jahr in das Hans- oder Hänselbuch. Wer
die Wassertaufe wählte, ward mit einem Eimer Was¬
ser überschüttet. Dieser Gebrauch war so üblich ge¬
worden, daßsichselbst Könige, Fürsten, Grafen, Herren

! und Ritter ohne Umstände demselben unterwarfen. —

Am Grabe des h. Goar fanden die Pilger Rettung
in jeder Noth: Karls des Großen Gemahlinn ge¬
nas von einer schweren Krankheit; seine beiden Söhne
Pipin und Karl versöhnten sich daselbst und lie¬
ßen zum Andenken das erwähnte Halsband zurück.

(Beschluß folgt.)
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